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Drama an der Börse
Robert Harris entwirft in seinem Finanzthriller „Angst“ ein beklemmendes Szenario

Von Günter Keil

Philosophie und Physik, Geld und
Gier, Wirtschaft und Wissenschaft:
Aus diesen Komponenten formt Ro-
bert Harris einen hochaktuellen
Thriller. Im Mittelpunkt steht der
Physiker Dr. Alex Hoffmann, Inha-
ber eines Hedge-Fonds am Genfer
See. Reiche aus der ganzen Welt
investieren in ihn, denn die Gewinne
sind gigantisch. Dafür sorgt ein von
Hoffmann entwickelter Algorith-
mus, der die Angst-Parameter an
der Börse analysiert und daraus mit
einer geheimen Software die Bewe-
gungen an den Finanzmärkten vor-
hersagen kann. Hoffmann und sein
Partner residieren im komplett digi-
talen „Unternehmen der Zukunft“,
einem Hochsicherheitsgebäude ohne
Papier und Inventar.

Während der Algorithmus zuver-
lässig Geld scheffelt und die Fonds-
einlagen auf zehn Milliarden Euro
steigen, gerät Hoffmanns Privatle-
ben aus den Fugen: Seine Frau ver-
lässt ihn, ein Einbrecher überwindet
die Alarmanlage seiner Villa. Von
Hoffmanns Konten werden Summen
abgehoben, gefälschte E-Mails tra-
gen seine Unterschrift. Das alles
passiert an einem einzigen Tag –
Experten können jedoch keine Ma-
nipulationen entdecken. Hoffmann
zweifelt an seinem Verstand. Ist er
schizophren, leidet er unter Verfol-
gungswahn? Die Börsen spielen in-
zwischen verrückt: Innerhalb von
Minuten brechen die Kurse extrem
stark ein und erholen sich wieder.
Die Software garantiert weiterhin
steigende Gewinne, doch der Algo-
rithmus entwickelt sich selbst wei-
ter und entzieht Hoffmann letztlich

die Kontrolle über seine Firma, sei-
ne Psyche, seine Existenz: ein be-
klemmendes Szenario.

Robert Harris’ Plot spielt am
6. Mai 2010, einem Tag, an dem die
US-Börsen tatsächlich mit extre-
men Kursschwankungen konfron-
tiert wurden. Auch sonst stecken
viel Realität und nur eine dezente
Prise Science-Fiction in „Angst“.
Elegant zieht Harris seine Leser in
die Welt der Spekulanten und
Superreichen, bevor er deren Le-
bensgrundlagen temporeich zer-
stört. Perfekte Spannungslektüre, in
der man ein intelligentes Plädoyer
für ein menschlicheres Finanz-
system sehen kann. Oder einfach
Mainstream-Unterhaltung auf ho-
hem Niveau.

Robert Harris: Angst. Heyne,
München. 384 Seiten, 19,99 Euro

Zwei Freunde
Poesie und Politik: Der Briefwechsel zwischen Hermann Hesse und Conrad Haußmann

Von Dr. Oliver Pfohlmann

Hermann Hesse behauptete von
sich gern, unpolitisch zu sein. Denn
„Menschlichkeit und Politik schlie-
ßen sich im Grunde immer aus. Bei-
de sind nötig, aber beiden zugleich
dienen ist kaum möglich.“ Über sein
Leben während der Jahre des Ersten
Weltkriegs in Bern, wo er eine
Bücherzentrale für deutsche Kriegs-
gefangene aufbaute, schrieb er in
der Rückschau: „Ich lebte zwischen
Diplomaten und Militärs, verkehrte
außerdem mit Menschen aus vielen,
auch feindlichen Nationen, die Luft
um mich her war ein einziges Netz
von Spionage und Gegenspionage,
von Spitzelei, Intrigen, politischen
und persönlichen Geschäftigkeiten –
und von alledem habe ich in all den
Jahren gar nichts bemerkt!“

Die Rolle des naiven Dichters war
jedoch eine Maske. In Wahrheit war
Hesse damals, was wenig bekannt
ist, mit Unterstützung der Deut-
schen Gesandtschaft selbst in gehei-
mer Mission tätig. Im Sommer 1915
knüpfte er „mit Wissen und Billi-
gung der deutschen Regierung, aber
völlig inoffiziell“, so Hesse, Kontak-
te zwischen Mittelsmännern aus
Frankreich, der Schweiz und
Deutschland. Beteiligt war dabei
auch Hesses Freund, der Reichstags-
abgeordnete Conrad Haußmann
(1857-1922). Der linksliberale Poli-
tiker sollte in Bern sondieren, unter
welchen Bedingungen Frankreich
zu einem Friedensschluss bereit wä-
re. Eine ehrenvolle Mission also, die
an der realitätsblinden deutschen
Führung scheiterte, war man doch
in Berlin an einem Friedensschluss
nicht ernsthaft interessiert.

Haußmann hatte sich schon vor
dem Krieg für eine deutsch-franzö-
sische Aussöhnung engagiert und
das „Wettrüsten“ in Europa ange-
prangert. Berühmt machte den
Stuttgarter seine Rede im Reichstag
zur „Daily Telegraph“-Affäre, in
der er „das persönliche Regiment“
des Kaisers anprangerte. Nach
Kriegsausbruch drängte Haußmann
in Berlin immer wieder darauf, die
Chance auf einen rechtzeitigen Frie-
densschluss – zu für das Deutsche
Reich günstigen Bedingungen –
nicht zu verspielen, und hoffte auf
eine deutsche Nachkriegsrolle „als
Führer oder doch starker Mitführer
eines einiger werdenden Europas“.

Über die jahrzehntelange Freund-
schaft zwischen Hesse und Hauß-
mann informiert nun ein vorzüglich
edierter Briefwechsel. Wie der von
Helga Abret unter dem Titel „Von
Poesie und Politik“ herausgegebene
Band zeigt, stießen mit dem Dichter
und dem 20 Jahre älteren Politiker,
als sie sich 1907 kennenlernten,
Gegensätze aufeinander: War Hesse
introvertiert und neigte er zu De-
pressionen, so war Haußmann ein
warmherziger Optimist. Kam der
Dichter aus einem pietistischen El-
ternhaus (in dem Haußmann als

„Unruhestifter“ und „Verführer“
galt), so stammte der Politiker aus
einer schwäbischen Demokraten-
familie; der Vater war nach 1848 auf
dem Hohenasperg inhaftiert gewe-
sen. Sechs Jahrzehnte später vertei-
digte sein literarisch interessierter
Sohn als Anwalt Albert Langens
Satire-Zeitschrift „Simplicissmus“
bei Zensur- oder Beleidigungs-
prozessen.

Der Münchner Verleger Langen
war es auch, der den Kontakt zwi-
schen seinem Mitarbeiter Hesse und
Haußmann herstellte. Bald darauf
war Hesse für den literarischen Teil
der neu gegründeten kulturpoliti-
schen Zeitschrift „März“ verant-
wortlich, Haußmann für den politi-
schen. Haußmann war selbst litera-
risch ambitioniert, schrieb Gelegen-
heitsgedichte und kommentierte
ausgiebig jedes neue Werk Hesses.

Als Haußmann seinem Freund
1920 stolz seine zweite Anthologie
„Uralte Lieder aus dem Morgen-
land“ nach Motagnola schickte, er-
fuhr er jedoch eine schmerzliche
Enttäuschung: Für „rein ästhetische
Werke“ besitze er keine Maßstäbe
mehr, beschied Hesse seinem
Freund, er ziehe inzwischen „stär-
ker nebeneinander gestellte Kon-

traste“ vor. Der große Umbruch in
Hesses Schaffen nach dem Krieg im
Zuge der Trennung von seiner Fami-
lie und seine Psychoanalyse führte
vorübergehend zu einer Entfrem-
dung zwischen den Freunden; auf
Werke wie „Klein und Wagner“ rea-
gierte Haußmann bemüht, aber
letztlich hilflos. Seine Hoffnung,
sein Freund würde nach dem Krieg
in seine schwäbische Heimat zu-
rückkehren, erfüllte sich nicht.

Dennoch erlebte ihre Freund-
schaft Anfang der zwanziger Jahre
noch einmal einen Neubeginn.
„Schon daß ich glaube, Dich ganz zu
verstehen … läßt mich meinen, daß
ich Dir ab und zu das lastende Ge-
fühl des Allein- oder Vergessenseins
unterbrechen könnte“, schrieb
Haußmann in seinem letzten Brief
vom 23. November 1921, wenige
Wochen vor seinem Tod; Hesse ant-
wortete: „Es gibt nicht viele, die
mich so gut kennen wie Du … Ich
weiß, was ich an Dir habe und bin
froh daran.“

Hermann Hesse/ Conrad Hauß-
mann: Von Poesie und Politik. Brief-
wechsel 1907-1922. Hg. von Helga
Abret. Suhrkamp, Berlin. 407 Sei-
ten, 29,90 Euro

Defizite des Welthandels
Dani Rodrik widmet sich dem „Globalisierungs-Paradox“

Von Bernd M. Malunat

Die ökonomische Globalisierung,
die außer in der Öffnung der Märkte
insbesondere in der Senkung der
vielfältigen Transaktionskosten be-
steht, war eine Erfolgsgeschichte.
Dazu könnte sie auch wieder wer-
den, wenn sie verbesserte Rahmen-
bedingungen erhält. Dani Rodrik di-
agnostiziert nämlich eine als Hyper-
globalisierung bezeichnete Periode,
in der so manches aus dem Ruder
gelaufen ist. Darunter versteht der
Autor die strikten Vorgaben des
Welthandelsabkommens (WTO) und
des Internationalen Währungsfonds
(IMF), deren Einhaltung diese von
ihren Mitgliedern geradezu erzwin-
gen. Die Folge ist, dass den Staaten
kaum Möglichkeiten bleiben, eige-
nen wirtschaftlichen und politi-
schen Bedürfnissen zu folgen.

Diese interessante Überlegung ei-
nes engagierten Politik-Ökonomen
ist jedoch verkürzt. Die Globalisie-
rung der beiden letzten Dekaden
war insbesondere eine Globalisie-
rung unkontrollierter Finanzbewe-
gungen; das kommt aber nur am
Rande zur Sprache.

Der Autor plädiert statt einer ma-
ximalen für eine intelligente Globa-
lisierung. Diesem Ziel steht nach
seiner Ansicht aber ein so genanntes
„politisches Trilemma der Weltwirt-
schaft“ entgegen, weil politische
Demokratie, Nationalstaat und Hy-
perglobalisierung unvereinbar sei-
en. Rodrik spricht sich daher für
eine Fortsetzung der globalen wirt-
schaftlichen Integration mit mög-
lichst niedrigen Transaktionskosten
aus; allerdings müssen die Staaten
dabei in der Lage bleiben, ihre inne-
ren Angelegenheiten, also etwa sozi-
ale Standards, Arbeitsbedingungen,
Umweltschutz usw. weitgehend de-
mokratisch zu regeln – für eine ge-
wissermaßen ‚schlanke‘ Globalisie-
rung also.

Das erfordert einen schwierigen
Balanceakt, denn es steht zu be-
fürchten, dass dadurch ein den Han-
del erschwerender Protektionismus
wiederbelebt wird. Zur Lösung die-
ses Problems vermag Rodrik keine
wirklich überzeugenden Vorschläge
zu unterbreiten. Zwar führt er die
beiden erfolgreichsten Protagonis-
ten der Globalisierung ins Feld,
China und Indien, die sich den Vor-
gaben von WTO und IWF weit-
gehend entzogen und demonstriert
haben, dass sie mit dem Verzicht auf
die Freigabe des Kapitalverkehrs
bestens gefahren sind. Aber sie eig-
nen sich eben nicht als Vorbild.

Die Richtung der Überlegungen
erscheint gleichwohl richtig. Unser
Leben wird von den ökonomischen
Bedingungen so stark bestimmt,
dass eine wieder wachsende Zahl

von Menschen – auch in der Europä-
ischen Union – sich Nationalismen
verschreibt. Das dürfte auch auf
diese ökonomische Entmündigung
zurückzuführen sein, die von
ungreifbaren internationalen – also
undemokratischen und entspre-
chend unkontrollierbaren – Mecha-
nismen und Akteuren insbesondere
des Finanzsektors ausgeht, ohne
dass jemand die ökonomischen
„Märchen“ (so Rodrik wörtlich)
durchschauen würde.

Von besonderem Interesse ist in
diesem Zusammenhang, dass Rodrik
deutlich macht, weshalb ökonomi-
sche Lehren ein gewisses Maß an
Willkürlichkeit aufweisen. Daran
schließt sich die Frage nach dem
„cui bono“ an: Wer profitiert davon,
wenn Universitäten oder Denkfab-
riken und dann WTO und IMF ihre
Modelle auswechseln.

Es steht außer Frage, dass gegen-
wärtig die größten Probleme von der
finanziellen Globalisierung ausge-
hen. Rodrik beschäftigt sich mit die-
sem rein spekulativen Bereich zwar
in zwei Kapiteln, sagt aber nicht,
worum es dabei eigentlich geht, wer
davon profitiert und wer dafür
zahlt. Bekannt ist lediglich die un-
vorstellbare Summe von grob drei
Billionen US-Dollar, die tagtäglich
die Erde umrunden. Mit Globalisie-
rung hat das nur insofern zu tun, als
die Transaktionskosten für spekula-
tive Transfers offenbar viel zu nied-
rig sind. Dass sich der Autor mit
diesem gefährlichsten Aspekte der
Globalisierung nicht intensiv ausei-
nandersetzt, ist ein deutlicher Man-
gel. Nicht zuletzt deshalb, weil eine
auch nur geringe Besteuerung („To-
bin Tax“) dieser Spekulationstrans-
fers sowohl zu deren Reduzierung
führen als auch namhafte Einnah-
men in die öffentlichen Kassen brin-
gen würde, welche für das seit Jah-
ren andauernde Desaster einzuste-
hen geradezu gezwungen sind.

Rodrik versucht, aus den Mängeln
dieser Hyperglobalisierung die Leh-
ren für einen allseits vorteilhaften
internationalen Waren- und Kapi-
talverkehr zu ziehen, der unabding-
bar der „sichtbaren Hand“ der Staa-
ten bedürfe. Angesichts der nach
wie vor dominierenden Globalisie-
rungs-Profiteure und dem Mangel
an aufklärender Literatur ist Rod-
riks Darstellung trotz ihrer Lücken
zu empfehlen, weil sie in unüblicher
Offenheit die demokratischen Defi-
zite des globalisierten Welthandels
belegt.

Dani Rodrik: Das Globalisie-
rungs-Paradox. Die Demokratie
und die Zukunft der Weltwirtschaft.
Aus dem Englischen von Karl Heinz
Siber. C.H. Beck, München. 416 Sei-
ten, 24,95 Euro

Hermann Hesse versuchte 1915 mit Hilfe des Reichstagsabgeordneten Conrad
Haußmann einen vorzeitigen Friedensschluss zu erreichen. Foto: dpa

Dass die Globalisierung der beiden letzten Dekaden insbesondere eine Globali-
sierung unkontrollierter Finanzbewegungen war, kommt bei Rodrik nur am
Rande zur Sprache. Foto: Frederik von Erichsen, dpa
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